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Von Erika Maria Ebeling. 

Adebar, der klappernd auf dem Dachfirſt ſteht, kann 
wohl vergnügt ſein, wird er doch froher als alle anderen 
Heese von den Kindern begrüßt. „Storch, Storch, guter, 
ring' mir 'nen kleinen Bruder. Storch, Storch, beſter, 
bring' mir 'ne kleine Schweſter!“ ſo bitten ihn die Kleinen, 
und verzeihen es ihm gern, wenn er — vielleicht im Ueber⸗ 
ſchwang der Freude — die gute Mutter ins Bein gebiſſen 
hat. Wenn er das lebendige Geſchenk nur gebracht hat! Auch 
iſt die Storchentante ja da, die Mutter ſchnell wieder geſund 
pflegt und die erſte Sorge für das Geſchwiſterchen über 
nehmen kann. 

Heb nna hieß die Frau, die bei den alten Germanen 
fi der Wöchnerinnen annahm, dem Vater das Neugeborene 
u Füßen legte, damit er es aufnehme oder liegen laſſe, um 
Jo über Leben oder Tod des Kindes zu entſcheiden, die es in 
kaltem, fließendem Waſſer badete und dann in Felle oder 
Tücher gehüllt, in die primitive Wiege legte. Das Amt der 
Hebamme wurde damals als ein prieſterliches aufgefaßt und 
daher viel von unverheirateten Edelfrauen ausgeübt. Wohl 
und Wehe von Mutter und Kind hing viele Jahrhunderte 
hindurch einzig und allein von der Gewiſſenhaftigkeit und 
Geſchicklichkeit der Hebamme ab, e bis in die Anfänge 
der Neuzeit hinein verſchmähten es die Aerzte, den Wöchne⸗ 
rinnen beizuſtehen. Höchſtens der Bader oder Hirte wurde 
in ſchwierigen Fällen zu Hilfe geholt. - 

Im 16. Jahrhundert waren Berufsausbildung und Ent⸗ 
lohnung der Hebammen ſchon weitgehend geregelt. Die 
Wehmütter unterſtanden einer Patrizierfrau und hatten zu 
ihrem Beiſtand etwa ſechs bis acht Handwerkerfrauen, die 
ſogenannten „geſchworenen Frauen“, denen die n 
der Stärkungsmittel für die junge Mutter, Botengänge un 
andere kleine Dienſte oblagen. Alle Jahre zu Oſtern mußten 
die Hebammen und ihre Gehilfinnen vor Stadtvätern und 
Geiſtlichen von neuem Treue und Pflichterfüllung feierlich 
eloben und wurden dann vom Rat der Stadt bewirtet. Auch 
ſonſt genoſſen die Wehmütter allerlei Vorteile. Ihre Männer 
waren von öffentlichen Laſten ge fie ſelbſt bekamen freie 
Wohnung, wohl auch Land und Naturalien neben einem 
feſten Einkommen an Geld. Schon im 15. Jahrhundert 
wurde von den Hebammen die Ablegung einer Prüfung vor 
den Aerzten verlangt, die öfter zu wiederholen war. Um 
eine Nottaufe vornehmen zu können, mußten fie auch noch 
eine beſondere Prüfung vor einem Geiſtlichen ablegen. Eine 
fünfjährige praktiſ ehrzeit als ſogenannte Lehrmagd bei 
einer bamme wurde für die Zulaſſung zu den Prüfungen 
zur Bedingung gemacht. Gar vielerlei war in dieſer Zeit 
de lernen, galt doch die beſondere a der weiſen Frau 

em neugeborenen Kinde. Die Lehrmägde wurden darin 
unterwie en, wie man die Kleinen in warmem Waſſer mit 
allerlei ſtärkenden * badet, ihre Zungen löſt, den 
weichen Kopf durch Streichungen formt und die Glieder reckt. 
Das richtige Wickeln aber erſt war eine Kunſt für ſich. Trotz 
aller Verbote von ſeiten der Obrigkeit und der Kirche wur⸗ 
den neben der eigentlichen Pflege des Säuglings natürlich 
auch noch alle die vielen Vorſchriften abergläubiſcher Dä⸗ 
monenfurcht gelehrt, an denen die damalige Zeit jo über- 
reich war. Auch lagen der Hebamme allerlei andere Pflichten 
di a dee Art ob, denn ſelbſt die Einladung der Paten, 
ie mit beſonderen Zeremonien verbunden war, nahm ſie dem 
Vater zuweilen ab. Soziale Fürſorge konnte häufig von 
den Wehmüttern getrieben werden. Fehlte es der jungen 
Mutter am Nötigſten, dann meldete ſie das der Patrizier⸗ 
frau, deren Aufſicht ſie unterſtellt war, und erhielt von ihr, 
was fie brauchte. Alljährlich wurden dieſer dann vom Nat 
der Stadt ihre Auslagen zurückvergütet. 


Leider aber trat in der Folgezeit ein Verfall des über⸗ 
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aus wichtigen Standes der vo. ein. In den Jahr- 
fan während und nach dem Dreeißigläbpigen Krieg ge» 
ellte ſich 5 allen anderen wirtſchaftlichen Nöten auch das 
faſt gänzliche Fehlen guter Wehmütter. Die Aerzte hielten 
es für unter ihrer Würde, den armen Frauen Beiſtand zu 
leiſten, die Hebammen ſelbſt waren meiſt ganz ungebildete 
Frauen. Noch im 19. Jahrhundert konnten manche ihre 
Unterſchrift nur durch drei Kreuze geben. Doch wuchs ſeit 
dem 18. Jahrhundert die Anteilnahme der Aerzte an der 
Geburtshilfe, wenngleich beiſpielsweiſe bei der Abfaſſung 
von Lehrbüchern für die weiſen Frauen auch die Geiſtlichkeit 
ſtark beteiligt war, indem fie die verſchieden wirkſamen Ge ⸗ 
bete dazu lieferte. Doch beſchränkte ſich die Hilfe der Aerzte 
vornehmlich auf die Mutter, die der Hebamme mehr auf das 
Kind, da noch allgemein der Glaube verbreitet war, daß dem 
Neugeborenen ärztliche Kunſt nicht helfen könne. Um die 
Wende des 19. Jahrhunderts aber nahm die Hebammenkunſt 
einen ungeahnten Aufſchwung, beſonders ſeit der Errichtung 
der Lehranſtalt von Dr. Fried in Straßburg, der viele andere 
E Von nun an verdienten die Wehmütter wirklich 
en Titel einer „weiſen“ Frau und konnten ſich des Ver⸗ 
trauens der Kinder würdig erweiſen, die ihnen die Heilung 
des Mutter und die Pflege des Storchgeſchenks ſo unein⸗ 
geſchränkt zutrauten. 


Inventur im Wäſcheſchrank. 


Unſere Mütter und Großmütter ſtapelten glattweiſe 
übereinſtimmende Dutzende von Wäſcheſtücken — die durch 
gleiche Ausführung, Garnitur und Farbe herkömmlicherweiſe 
ein Zuſammenge A e beſaßen —, knüpften Bänd⸗ 
chen und Schnallen darum und ließen die Bündel dann — 
ſtramm wie Rekruten — nebeneinander im Wäſcheſpind auf⸗ 
marſchieren. Anders wir! Die ehemalige Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit des „Dutzends von jeder Art“ iſt für uns faſt illu⸗ 
ſoriſch geworden. Einzelſtücke, zahlloſe Arten und Muſter 
eg durcheinander. Wir haben uns zu der farbigen 

äſche (wenigſtens Leibwäſche) bekannt, und wieder iſt pr 
größeren Teil die einfachere, ſchnellere Bereinigung der⸗ 
ſelben ausſchlaggebend geweſen! Und wir haben letzten Endes 
den verſchiedenſten Stoffen und Geweben Eingang in unſer 
Wäſcheſpind . Seiden, Kunſtſeiden, Trikot in vielerlei 
Spielarten uſw. Aber trotz aller Buntheit und Mannigfal⸗ 
tigkeit ſoll natürlich auch unſer Wäſcheſchrank kein undefinier⸗ 
bares Chaos, ſondern Abbild und Inbegriff von Ordnung 
und Gepflegtheit ſein. Nicht nur aus äſthetiſchen Gründen, 
ſondern hauptſächlich aus dem Prinzip von Arbeitsverein⸗ 
fachung und Zeiterſparnis. Nichts ſuchen, unter hunderterlei 
anderem herausgraben müſſen! „Zeit iſt Geld!“, und ſein 
Kurs iſt — trotz aller Börſenbaiſfen — ſtändig im Steigen 
ee 

In Anbetracht unſeres neuzeitlichen Wäſchebeſtandes 
wird es ſich als praktiſch erweiſen, den Schrank — wenn 
au — um ein Brett, alſo Fach, zu bereichern, auf Koſten 
der Höhe der übrigen. Die nebeneinandergelegten Wäſche⸗ 
ſortiments find weit leichter greifbar als die übereinander⸗ 
getürmten! Natürlich Gleiches zu Gleichem! Gleichartiges 
nochmals nach dem Material, eventuell Beſſeres und Ein⸗ 
facheres getrennt. 

Die Wäſchebänder haben wir aus lavendel⸗ 
duftender Zeit beibehalten; ſie brauchen allerdings nicht 
rellrot und baumwollen zu ſein! Leibwäſche, Tiſch⸗ und 

ettwäſche wird in geſonderte Abteilungen ſortiert. Ele⸗ 
gante Seidenſtücke zum Schutz in eine Hülle geſchlagen, aus 
mattfarbigem Batiſt in größerem Taſchentuchbehälterformat 
raſch ſelbſt angefertigt. Eine zweite Taſche ſammelt die 
Krägelchen, Stulpen, Lingerien, die die heutige Mode ſo 
gern zum Ausputz unſerer Kleider verwendet. Ein Eckchen 
iſt den Strümpfen referviert, Horizontal über eine Schrank⸗ 


innentür ſpannt ſich eine Seidenſchnur, von der auswechſel⸗ 
bare Achſeltröger, . man zur Wäſche 
entfernte, Reſerveknopfleiſten oder Kiſſenſchnüre herab⸗ 
baumeln. 5 

Doch ſo ausgiebig wir unſeren Wäſcheſchrank — wie 
alle unſere Möbel — auch ausnützen dürfen, ſo ſorgfältig 
ſollten wir uns davor hüten, Dinge hineinzupacken, denen 
abſolut jeswede Eignung und Berechtigung hierfür fehlt. 
Zwiſchen den Wäſchebündeln darf ſich höchſtens ein Duft⸗ 


kärtchen verbergen — nicht aber das geheimnisvolle Vielerlei, 


das man — mit unerklärlicher Vorliebe — in den Tiefen 
gerade dieſes Schrankes zu verſenken pflegt. Denn ein 
Wäſcheſpind ſei wohl ein Schmuck- und Schaßkäſtlein — — 
nie und nimmer aber ein Geheimtreſor! ö E. T, 


Der Siegeszug der Ku Rfeide, 


beute wird ſchon viermal mehr Kunſtſeide als Seide jährlich 
verbraucht. 2 


Von dem Feigenblatt, der paradieſiſchen Eva⸗Toilette, 
bis zur Kunſtſeide, der aus Holz hergeſtellten künſtlichen 
Textilfaſer, war ein weiter Weg. Dieſes jüngſte Textil — 
heute ſchon ein ebenbürtiges Glied in der Reihe der anderen 
Textilien, wie Wolle, Baumwolle, Hanf und Seide — hat 
eine beiſpielloſe Entwicklung hinter ſich. Obgleich die Kunſt⸗ 
ſeide erſt um die Wende des Jahrhunderts das Licht der Welt 
erblickte, hat ſie heute ihr edle und teurere Schweſter, die 
Seide, welche ſie eigentlich, auf künſtlichem Wege hergeſtellt, 
erſetzen ſollte, weit überflügelt. Sicherlich haben ihre Schritt⸗ 
macher in ihren kühnſten Erfinderträumen nicht daran ge⸗ 
Jacht, daß eines Tages die hergeſtellte Menge der „künſtlichen 
seide* das Vierfache der echten Seide betragen 


vürde (1928 etwa 153 Mill. Kilogramm Kunſtſeide gegen 


‚twa 40 Mill. Kilogramm Naturſeide). 


In der Entwicklung der letzten 25 Jahre hat ſich die 
Kunſtſeide hauptſächlich in der Zeit nach dem Kriege durch⸗ 
geſetzt, wo trotz geringerer Kaufkraft bei der breiten Maſſe 
des Publikums ein größeres Luxusbedürfnis eingetreten war. 
Der äußerſt anſprechende Glanz dieſer künſtlichen Textilfaſer, 
erbunden mit ihrer leuchtenden Farbenſchönheit und vor 
llem ihrer größeren Billigkeit, war für die mehr auf Aeußer⸗ 
‚keiten ſehende Damenwelt der Nachkriegszeit das gegebene 
Material, um ſich zu niederen Preiſen in „ſchimmernden 
Zeidenglanz“ zu hüllen. Y 

Ohne daß wir es uns heute noch dauernd vergegen⸗ 
wärtigen, bewirkte die Kunſtſeide geradezu eine Revolu⸗ 
tionierung der Mode. Was ſich zuerſt einführte, 


war der kunſtſeidene Damenſtrumpf, der dem kurzen Rock 


ozuſagen den Weg bereitete. Die weiche, a e kunſt⸗ 
ſeidene Wäſchegarnitur hat die vielen Unterröcke der früheren 
Mode heute überall verdrängt und den Weg gezeigt zur 
modernen hygieniſchen 8 Doch damit ſind die 
vielen Verwendungsformen und möglichkeiten der Kunſtſeide 


in der heutigen Damenkleidung nicht erſchöpft. Gemeinſam 


mit Baumwolle verarbeitet, bildet ſie das Material: Kr die 
eichten, eleganten und doch billigen Damenkleiderſtof 
geſchmackvollen Muſtern verarbeitet, dient ſie als Futter in 
Mänteln und Uebenkleidern. Durch die Kunſtſeide erfuhr die 
abflauende Bluſenmode einen neuen Aufſchwung. Der kleine 
kleidſame kunſtſeidene Hut oder Turban umrahmt in den 
mannigfaltigſten Formen und Farben den modernen Bubikopf 
der Frau Aus Kunſtſeide beſtehen auch die Handſchuhe, die 
in den verſchiedenſten Aufmachungen die ſportgeſtählte 
Frauenhand zieren. Aus Kunſtſeide iſt der Ueberzug des 
Schirmes hergeſtellt. 

Doch nicht nur, was die Frau anzieht und mit ſich trägt, 
beſteht zu einem großen Teile aus Kunſtſeide, auch die Welt 
ihrer häuslichen Umgebung hat kunſtſeidenen Einſchlag. 
Maleriſche Sofakiſſen, Wandbeſpannungen, Gardinen und 
Vorhänge findet man aus Kunſtſeide. . 


Immer weiter dringt dieſes künſtliche Textil in das 
Leben der Frau ein. Täglich erſchließen ſich hm neue An⸗ 
wendungsmöglichkeiten, was vom nationalen Standpunkt 
aus nur zu begrüßen iſt; kann doch die Kunſtſeide zum größ⸗ 
ten Teile aus inländiſchen Rohſtoffen hergeſtellt wer⸗ 
den und gibt doch die gewaltige Kunſtſeiden Induſtrie vielen 
Tauſenden von Arbeitern Beſchäftigung und tägliches Brot. 


Geſtrichene Gegenſtände beizt man mit reinem Salmiak⸗ 
zeiſt mühelos ab. 
immelſtellen an Tapeten beſpritze man mit einer fünf⸗ 
progentign Gals ung um ſie zum Verſchwinden zu 
ingen. a 


e. Zu 


Die Kunſt des Haushaltens. 


Mit haushalten bezeichnet man gewöhnlich die Fähig⸗ 
keit, ſich recht ökonomiſch einzurichten und zu 2 Gut 
haushalten heißt ſparſam wirtſchaften, ohne den Eindruck 
der Aermlichkeit und Beſchränkung zu erwecken. Es iſt wirk⸗ 
lich nichts zuviel von einer gefunden jungen Frau verlangt, 
wenn ſie in dieſer Kunſt durchaus 5 iſt, voraus⸗ 
geſetzt, daß nicht zu viel Kinder um ſie herumkrabbeln und 


daß ſie nicht gezwungen iſt, für den Unterhalt der Familie 


mitzuſorgen. 

Eine Frau, die aber ſonſt nicht beſchäftigt iſt, kann mit 
etwas Geſchick ihren Haushalt, wenn er nicht ſehr groß 
iſt, ganz gut allein verſorgen, und das z. B. iſt die 
erſte Erſparnis, die man machen kann. 

Die zweite iſt die Kunſtdes Einkaufs. Es iſt ſehr 
viel Erfahrung nötig, um mit Feldherrnblick aus dem Gewühl 
des Marktes, aus der Fülle der Läden das Beſte, Einwand⸗ 
freiſte und Billigſte herauszufinden. Dazu gehört eine Rou⸗ 
tine, wie fie nur alte Hausfrauen in wahrer Vollkommenheit 
beſitzen, die mit Inſtinkt auf den Korb mit den größten Eiern 
und den friſcheſten Erdbeeren zuſteuern. 

Es gehört dazu ein wenig Warenkunde. Man muß wiſſen, 
daß friſche Fiſche rote Kiemen haben und nicht braungefärbte, 
daß das Fleiſch großer Fiſche, die in Scheiben verkauft wer⸗ 
den, um die Gräte herum ein wenig blutgerötet ſein muß und 
daß das Fleiſch nicht gelblich und loſe, ſondern weißlich 
„ und feſt ſein muß. Man muß ferner wiſſen, 
daß Rindfleiſch hellrot iſt, wenn es von einem jungen Tier 
iſt, und ſchwarzrot, wenn es von einem alten Ochſen ſtammt. 
Man muß außerdem den rechten Blick für Kniffe und Pfiffe 
der Marktleute haben, die gar zu gern die großen ſchönen 
Früchte außen aufſtapeln und hinter dem Wall ihre kleinen, 
unanſehnlichen Kirſchen, Aepfel und Pflaumen verkaufen. 

Einkaufen iſt nicht ſo leicht, man kann ſehr viel Geld 
für minderwertige Ware und wenig Geld für gute anwen⸗ 
den, wenn man den rechten Blick hat oder nicht hat. Man 


darf fi von ſcheinbarer Billigkeit nicht blenden laſſen. Zu. 


billig iſt immer leicht verdächtig, wenn es nicht auf natür⸗ 
lichen Urſachen baſtert, wie z. B. kurz vor Marktſchluß, wo 
die ganz geriebenen Hausfrauen einkaufen, oder bei großem 
Warenandrang oder leichter Verderblichkeit der Ware. An⸗ 


dererſeits iſt das Teure nicht ohne weiteres gut. Einkaufen 


erfordert alfo Nachdenken. Weiter erfordert Nachdenken, 

die ſinngemäße Verwendung von Speiſereſten, 

die man verſtändig verwerten muß. Weder ſo, daß es nach 

Aufgewärmtem oder Uebriggebliebenem 2 5 noch ſo, daß 
die Elle länger wird als der Kram, daß die Zutaten zu den 

— 5 die Koſten einer vollkommen friſchen Mahlzeit über⸗ 
eigen. 


Zur Kunſt des Haushaltens gehört ſehr viel, man könnte 


Bände darüber ſchreiben. Hier ſoll nur kurz skizziert werden, 


worauf man ſein Augenmerk richten muß. Man kann z. B. 
von einer nicht übermäßig beſchäftigten Frau verlangen, daß 


fie im Nähen Beſcheid weiß. Die Geſchickten unter ihnen 


fertigen ſich ja ſchon ſeit Jahren nach Schnitten de 7 
nicht alle 
zutrauen, obwohl es beſtimmt keine Hexerei iſt, ER muß man 


facheren Kleider ſelber an. Wenn das ſich auch 


doch ſoweit mit Nadel und Faden umzugehen wiſſen, daß man 


eine kleine Veränderung ſelbſt vornehmen kann. Hauskleider 


kann man ſich ohne weikeres ſelbſt nähen, und es iſt eine häß⸗ 
liche Sitte vieler Frauen, unmodern, . gewordene oder 
entäwieigegangene zall⸗ oder Abendkleider im Haus 
utragen. Nie 

o ein abgetakeltes Kle BR NE 

Die Kunſt, hauszuhalten, iſt weiter, alles au rrech⸗ 
ten Zeit fas tun. Ein guter Haushalt ſoll laufen wie 
eine geölte Maſchine, in der alles mechaniſch ineinandergreift. 
Es iſt aber ſchwer, dafür Anweiſungen zu geben; wer es 
nicht im Blut hat, wird es 5 lernen, aber es gibt Frauen, 
von denen man ſcherzhaft behauptet, daß ſie ſtets drei Sachen 
zu gleicher Zeit täten. 

Wenn das auch etwas übertrieben klingt, ſo iſt doch etwas 
Wahres daran, es erfordert allerdings wieder Nachdenken. 
Es ſoll nicht das Ziel einer Hausfrau 55 den ganzen Tag 
zu arbeiten und immer beſchäftigt zu ſcheinen. Im Gegen⸗ 
teil, das Ziel iſt, mit einem Minimum an Arbeit das Mapi⸗ 


mum an e herauszuholen. Die Hauptſache dabei iſt 


die Zeiteinteilung. Nur der Vormittag ſoll der Arbeit ge⸗ 
widmet fein, der Nachmittag foll 15 ſein, höchſtens einmal 
von leichter Näh- oder Handarbeit ausgefüllt. Um das zu 
erreichen, dazu gehört, daß nie ein Vakuum eintritt. Er 
Hausarbeit, dann Einkaufen, dann Mittagbereiten. Währer 


der Hausarbeit können langwierige Gerichte ſchon e 
eiſt 


werden. Während des Karkoffelkochens kann man das 


t auf. 
N 21 wirkt 10 herabgekommen und entſtellend als 


er 


ubereiten, die Suppe fertigmachen, die Teller vorwärmen, den 
: iſch decken, es iſt keine Kunſt, alles auf einen Schlag fertig 
? zu haben, wenn man nachdenkt. Nur muß man die geit aus⸗ 
nützen, das Plätteiſen zum Wärmen aufſtellen und derweilen 
Plättbrett und Wäſche herrichten, nicht umgekehrt zuerſt alles 
zuſammenſuchen, dann das Eiſen aufſtellen und ungeduldig 
auf das Warmwerden warten. Das iſt nur ein Beiſpiel. Aber 
der Haushalt, der tauſend Handgriffe erfordert, iſt ein Tyrann, 
8 eine unbezwingbare Macht, wenn man ihm gegenüber nicht 
- alle Liſt und allen Scharſſinn aufbringt. 


Nachdenken allein iſt die Waffe gegen dieſe Baſtion, die 


ſich Haushalt nennt. Und wir verlangen gar nicht mal, daß 

die Hausfrau wie bei Schiller die fleißigen Hände ohne 
5 Ende regen ſoll. Es ſoll ihr leichter gemacht werden, durch 
i die Kunſt, hauszuhalten. M. H. 


Für die Küche. 


Die Suppe im Sommer. 
Man rümpfe nicht die Nafe über die Suppe im Sommer, 
da jede warme Suppe auch kalt, bzw. etwas gekühlt gegeſſen 
werden kann. Hat es ſchon eine Hausfrau Bi eine 


De a Be A er A Er, 


kräftige, vollſtändig entfettete Bouillon kalt zu reichen? 


8 Bitte, dann probieren, und erſt hinterher räſonnieren, aber 
= wohlgemerkt, die Brühe muß vollkommen entfettet fein! Auch 
5 alle anderen Suppen miiſſen längere Zeit vorher vom Feuer 
ä genommen werden, ehe fie angerichtet werden dürfen. Die 
8 Kaltſchalen brauchen wir nicht mundgerecht zu machen; über 
Ei dieſe freut ſich im Sommer alt und jung. Viele davon find 
5 bekannt, manche ſind neu. Für die junge Hausfrau iſt 
8 überhaupt alles neu. Sie lernt am eigenen Herd, an der 
5 Hand ausgeprobter Rezepte am beſten kochen. 

5 55 Damit die Buttermilch nicht gerinnt, 
a verquirle man ſie in kaltem Zuſtande mit dem Mehl, und 
5 zwar nehme man auf ein Liter Buttermilch zwei Eßlöffel 
5 Detkers Guſtin, rühre fie auf dem Feuer bis zum Kochen 
2 weiter, laſſe fie noch zehn Minuten ftehen, um ſie dann mit 
8 f Zucker nach Geſchmack, Salz und ein Glas Apfel- oder Koch⸗ 


Kleid aus Wollkrepp für Mädchen von 1—4 Jahren. Sticke · 


reibordüre in bunten Farben ergibt die Garnitur. Das Röck⸗ 

chen iſt durch Smocknäherei eingeengt. Typenmuſter (Zähl ⸗ 
uſter) aus „Echte Bulgarenmuſter“ auf Tafel 2 für 50 Pf. 

erhältlich. Lyon⸗Schnitt für 40 Pf. erhältlich. 
Kittelkleid aus hellem zen für Mädchen von 2—6 
Jahren. Die Kittelteile find mit Smocknäherei an die Paſſen 
gefligt. Buntfarbige Stickerei. Farbige Bandſchleife. Typen⸗ 

muſter ( een aus „Echte Bulgarenmuſter“ auf Tafel 2 
für 50 Pf. erhältlich. Lyon⸗Schnitt für 2—4 Jahre 40 Pf., 

Ur 4—6 Jahre 75 Pf. erhältlich. 

Kleid aus n für Mädchen von 2—6 Jahren. Ge- 
tickte Blütenmotive . e die Garnitur. Einfache Borte 
egrenzt die Ränder. Smocknäherei engt die Weite im Tail- 

i darch ein. le (Zählmufter) aus „Echte Bul⸗ 

garenmüſter“ auf afel 1 ie f. erhältlich. Lyon⸗Schnitt 
fur 24 Jahre 40 Pf., für 4—6 Jahre 75 Pf. erhältlich. 


Porticnsſtücke 


wein zu würzen, und, mit einem Eigelb legiert, über ger 
röſteten Semmelbröckchen anzurichten. 8 


Buttermilchkaltſchale. Schwarzbrot wird gerieben und 
mit zwei Löffeln Zucker in einer Pfanne geröſtet. Nun rührt 
man ein Liter Buttermilch mit ein Achtelliter ſüßer Sahne, 
noch ein wenig Zucker und ein bißchen Vanille gut durch, gibt 
das Schwarzbrol in die Terrine und gießt alsbald die Butter⸗ 
milch darüber. 


Sagolaltſchale. 125 Gramm guter Sago werden ab- 
gebrüht, mit Waſſer weich und dick gekocht und in eine 
Terrine gefüllt. Dazu tut man gut gewaſchene und aufs 
gekochte Korinthen, reichlich Zucker, feinen Zimt, abgeriebene 
Zitronenſchale, eine halbe Flaſche leichten Rotwein. dasielkt 
Quantum Waſſer und ſtellt alles recht kalt. 

Flieverſuppe. Entſtielte Fliederbeeren werden ab⸗ 
gewaſchen, mit einem Stückchen Zimt und Zitronenſchale 
zum Kochen geſtellt, dann auf ein Sieb zum Ablaufen ge⸗ 
geben, der Saft dann nochmals erhitzt und mit etwas Kara 
toffelmehl verdickt. Dann mit Zucker nach Geſchmack, mit 
Vanillin (Dr. Oetker) verſetzt ſowie einem Teelöffel Rum 
oder Arrak und einem Teelöffel friſcher Butter abgefhmedtp 
reicht man die Suppe mit Zwieback, Keks oder in Butter 
geröſteten Semmelbröckchen. 


Heidelbeerſuppe. Getrocknete Weiß- oder Schwarzbrot⸗ 
reſte werden geſtoßen, etwa eine Handvoll für ein Kilogramm 
Heidelbeeren (Blaubeeren). Die gewaſchenen, abgetropften 
Beeren werden mit Waſſer, Zimt und dem Brot weichgekocht, 
mit Zucker geſüßt und warm oder kalt gereicht. 


Kirſchenſuppe. Sauerkirſchen (Weichſel⸗) mit Süß. 
kirſchen gemiſcht, kernt man aus, ſchlägt einen Teil der 
Kerne auf und läßt Kirſchen und Kerne mit Wein, Waſſer, 
Zucker, etwas Zimt und Zitronenſchale kochen, bis die 

irſchen völlig weich ſind. Dann rührt man Guſtin oder 
Mell in kaltem Waſſer glatt, miſcht es unter Umrühren zu 
den Kirſchen, kocht ſie einige Male auf, ſtreicht alles durch 
ein Haarſteb und ſtellt die Suppe kalt. Man richtet fie mit 
in Wein und Zucker eingelegtem Zwieback an oder reicht br- 
ſonders Schlagſahne dazu. 5 


Feine Haus mannskoſt. 


Eintopfgerichte wird man immer zur Hausmannsloſt 
auf die aber es kommt auf die Zubereitung an, es kommt 
auf die Zutaten an, und man wird dieſe Hausmannskoſt 
auch einem Gaſt vorſetzen können. Es wird im Sommer 
durchſchnittlich mehr al dal un gegeſſen als im Winter. 
Das kommt daher, daß all das junge Gemüſe in der Zuſam⸗ 
menſtellung mit Hammelfleiſch ſehr viel ſchmackhafter iſt. 
Will man nun ein Huhn mit Gemüſe kochen, ſo wird man 
dazu nicht die ſchweren Kohlarten nehmen dürfen, ſondern 
die feinen leichten Sommergemüſe. So kommt ganz von 
8 50 eine feinere Hausmannskoſt zuſtande. — Feine Kalt⸗ 
chalen können auch nach dem Hauptgericht gereicht werden. 
In vielen Haushaltungen wird das bevorzugt. Sie bringen 
die nötige et nach dem vorgegangenen kräftigen 
Gericht und erſetzen gleichſam die ſüße Speiſe. 


Huhn im Topfe. Ein großes Huhn wird gerupft, ge⸗ 
ſengt, ausgenommen und gewaſchen, dann noch roh in ſchöne 
eteilt. Man ſalzt es innen und außen und 
bräunt das pi n in einem großen, länglichen Tiegel gut an. 
Unter Zugabe von Waſſer wird es im han Gefäß, 
faſt fertig, agel Inzwiſchen hat man allerhand Gemüſe, 
wie Bohnen(grüne), Blumenkohl, Spargel, Schwarzwurzeln, 
Champignons und Karotten uſw., in Salzwaſſer nicht zu 
weich gekocht. Die Gemüſe werden nebeneinander, möglichſt 
ohne fich zu vermiſchen, in den Tiegel gebracht und ſollen 
noch 10 bis 15 Minuten mit dem Huhn dünſten. Zu glei⸗ 
cher Zeit wird auch eine helle Mehlſchwitze hergeſtellt, mit 
Tomatenmark und Fleiſchwürze kräftig gemacht, in den Topf 
gegeben, noch das nötige Waſſer aufgefüllt und das Ganze 
als Eintopfgericht angerichtet. 


h von Hammelfleiſch. Ein Pfund Hammel⸗ 
fleiſch wird in kleine Stücke geſchnitten und in Butter oder 
Fett gebräunt. Dazu ſchmort man eine geſchnittene Tomate, 
eine feingehackte Zwiebel, etwas Salz und Pfeffer, einen 
halben Kopf feingeſchnittenen Kohl und einige feingeſchnit⸗ 
tene Wurzeln. Mun nn alles gut durcheinander, bedeckt 
das Ganze mit heißem Waſſer, tut nach einiger Zeit noch 
einige zerſchnittene Kartoffeln hinzu und läßt unter noch⸗ 
maligem Zugießen von Waſſer das Ganze kochen, bis Gemüſe 
und Kartoffeln gar en Das Gericht wird in dem Topf 
mit der Suppe angerſchtet. . 


+ + + + Freund der Kinderwelt. * + + 2 
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Eine verwickelte Geſchichte. 


1. Das Fröſchlein ſpringt ins kühle Bad, 2. Doch hat der Storch ihn ſchon geſehn, 
Denn ſieh', der Froſchverſchlinger naht. Und um den Froſch iſt's jetzt geſchehn. 


3. Doch der Froſch, der iſt nicht dumm, 4. Und am Ende, voller Schreck, 
Schwimmt im Kreis um ihn herum. Springt er zwiſchen den Beinen weg. 


5. Das Fröſchlein iſt gerettet, 3. Kaltes Blut in allen Dingen 
Der Storch iſt angekettet. Muß ein gutes Ende bringen. 


